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Jana Radewa als Archäologin Veska in „Das geträumte Abenteuer“ Foto Komplizen Film

ne Jahre im gespräch mit Veska, die
machtverhältnisse zwischen den ge-
schlechtern haben sich verschoben.
Nachdem er die Vergewaltigungsge-
schichte mit angehört hat, wird Said
Veska fragen, warum die Frauen da-
mals überhaupt in diese Clubs gegan-
gen waren, wenn sie doch wussten,
dass es gefährlich für sie ist. „Sollten
wir etwa kein Recht auf ausgehen ha-
ben?“, fragt Veska zurück. „Und was
war denn mit den männern los? Es lag
ja nicht an den Frauen, dass die sich
plötzlich so benommen haben.“

grisebach ist dafür bekannt, sich
männliche genres anzueignen. Hier
nun nimmt sie eine gangstergeschichte
und dreht den Fokus um. Wo man her-
kömmlicherweise dem Helden folgen
würde, verschwindet Said nach rund
vierzig minuten vorerst aus der Hand-
lung. Stattdessen bleiben wir bei der
archäologin. Wir begleiten sie beim
Versuch, die mit Schlaglöchern übersä-
te Staubstraße Richtung ausgrabungs-
stätte vom Bürgermeister reparieren zu
lassen. Wir sehen, wie sie nachts durch
die Straßen streift und sich auch von
männergruppen nicht einschüchtern
lässt. Und wir können ahnen, was auch
ihr in den Umbruchjahren zugestoßen
sein muss, wenn sie einer jungen Frau
auf die Party in einer gangstervilla
folgt, um sicherzustellen, dass ihr
nichts widerfährt. Natürlich wird sich
Veska irgendwann auch mit den harten
Jungs und dem örtlichen mafiaboss an-
legen müssen. aber dabei hat man kei-
ne angst um sie, sondern sieht dieser
selbstbewussten Frau gern dabei zu,
wie sie Probleme löst und sich von nie-
mandem einschüchtern lässt, weil sie
mit jedem in ruhigem Ton auf augen-
höhe redet – eine solche Frau gab es
weder im Western noch im klassischen
Noir-Krimi. Sie wollte früher gern sein
wie „Conan, der Barbar“, gesteht Veska
einem Bekannten über einem glas Ra-
ki. Sie und alle Frauen ihrer genera-
tion haben hier noch die Stärke in Leib
und Sinn, die ihnen ihre mütter mitge-
geben hatten, bevor der Kapitalismus
die geschlechterverhältnisse zurück-
gedreht und die gegend zerfressen hat.

auf die Idee kam grisebach bei den
Recherchen zu ihrem letzten Film.
„Western“ feierte 2017 in Cannes in
der Nebenreihe „Un Certain Regard“
Premiere. Der Film begleitete eine
gruppe deutscher Bauarbeiter, die für
ein Infrastrukturprojekt in ein bulgari-
sches Dorf kommen und in Konflikt
mit den Einheimischen geraten. Nach
dem Dreh in Bulgarien habe sie festge-
stellt, wie wenig sie über Europa wisse,
was sie bewog, einen weiteren Film in
der Region zu drehen, so grisebach in
Cannes.

„Das geträumte abenteuer“ ist eine
schöne Überraschung zum Ende des
Filmfestivals. mit großer Ruhe über-
lässt grisebach es ihrem Publikum,
sich Dinge zusammenzureimen, und
vertraut ihren Laiendarstellern, die
den Film so selbstbewusst tragen, als
hätten sie ihr ganzes Leben vor der
Kamera verbracht.

Im diesjährigen Wettbewerb bildet Va-
leska grisebachs arbeit eine ausnah-
me. Viele Filme, die um die goldene
Palme konkurrieren, beschäftigen sich
mit historischen Ereignissen. Das be-
ginnt bei Pawlikoswkis „Vaterland“
(mit Sandra Hüller und Hanns
Zischler als Erika und Thomas mann)
und führt über die beiden Komple-
mentärstücke „Notre Salut“ von Em-
manuel marre (in dem ein opportunis-
tischer Beamter sich während des Vi-
chy-Regimes mit den Nazis
arrangiert) und „moulin“ von László
Nemes (in dem Lars Eidinger als ge-
stapochef Klaus Barbie den Résis-
tance-Führer Jean moulin grausam
foltert) bis zum spanischen „La Bola
Negra“, worin die gefangenschaft des
geliebten von Federico garcia Lorca
während des spanischen Bürgerkriegs
thematisiert wird (mit gastauftritten
von Penelope Cruz und glenn Close)
und das unvollendete Theaterstück
des homosexuellen linken Dichters in
zartesten Bildern zu Ende gedacht
wird. auch grisebachs Film blickt zu-
rück, aber lieber in die jüngere Ver-
gangenheit und auf einen Teil Euro-
pas, der gern aus dem Blick gerät:
„Das geträumte abenteuer“ spielt in
Bulgarien, an der grenze zur Türkei.

Wir folgen Said, der für die Übernah-
me einer geschmuggelten Dieselladung
in die Stadt zurückkehrt, die er vor
mehr als zwanzig Jahren verlassen hat.
Seinem gesicht sieht man noch die
Schönheit an, aber das Leben hat Fal-
ten in Stirn und Wangen gemeißelt. Fi-
guren wie Said kommen im Kino nicht
mehr oft vor: ruhig blickt er sich auf
den Straßen und Plätzen um, die er be-
tritt. Nicht mal der Diebstahl seines
autos bringt diesen mann aus dem
gleichgewicht. Said hat die gelassen-
heit eines Cowboys und die wachen
augen eines Privatdetektivs, vor allem
aber hat er Zeit.

als ihm seine alte Bekannte Veska
über den Weg läuft und zu der ausgra-
bungsstätte einlädt, die sie auf dem ge-
lände einer alten Festungsanlage be-
treibt, folgt er ihr ohne Zögern. auch
die archäologin gehört zu den Charak-
teren, die man selten findet und dann
umso mehr bewundert, wenn sie einem
in der Kunst begegnen. Veska strahlt
die Ruhe eines menschen aus, der viel
gesehen hat und trotzdem mit sich und
der Welt klarkommt.

Einen Tag lang bleiben wir bei Veska
und Said. Er repariert für sie einen me-
talldetektor für das ausgrabungspro-
jekt. Sie fährt ihn zum Treffpunkt mit
seinem zwielichtigen geschäftskontakt
für den Dieseldeal. gemeinsam holen
sie Wasser an der öffentlichen Quelle.
Es ist Sommer, die Hitze brütet über
den Hügeln. am abend trifft man sich
auf den Terrassen von Freunden, wo
die Frauen sich an die Neunzigerjahre
erinnern. Eine ehemalige Restaurant-
besitzerin erzählt von einer Vergewalti-
gung. „Der Typ hat dafür zwei Jahre be-
kommen“, sagt sie und führt aus, wie
dessen Freunde sie während des ge-
richtsprozesses am Telefon versuchten
einzuschüchtern und was sie darauf ge-
antwortet hat. Die anderen Frauen la-
chen anerkennend. angst gibt es hier
nicht. Stolz schon, und der ist hart er-
arbeitet.

ganz langsam entsteht so eine un-
aufdringliche analyse: Was haben die
Umbrüche nach 1989 mit der heutigen
Situation im grenzgebiet zu tun? als
„Kriegszeit“ bezeichnen die männer je-

Waswar nurmit
diesenMännern los?
„Das geträumte abenteuer“ von Valeska grisebach
dreht ein genre um / Von Maria Wiesner, Cannes
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V on den Dramen des Euripi-
des ist das früheste, das er-
halten ist, „alkestis“, auch
gleich das merkwürdigste,
geheimnisvollste, schwie-

rigste: 438 vor Christus bei den Diony-
sien in athen uraufgeführt, steht es als
viertes Stück einer Tetralogie, die nur in
Fragmenten überliefert ist, an der Stelle
des Satyrspiels, ohne dass es dessen mit-
tel der groteske nutzt, das tragische ge-
schehen komisch aufzulösen. anderer-
seits nimmt es sich die Freiheit, die Ka-
tastrophe zu „korrigieren“ und in einen
glücklichen ausgang zu wenden.

Euripides verbindet zwei märchenmoti-
ve, den aufschub eines Todes und die
Rückführung des Opfers aus der Unter-
welt: Dass admetos, König von Pherai in
Thessalien, dem vorzeitigen Tod entgehen
darf, wenn ein anderer für ihn stirbt, hat
apollon den moiren abgehandelt, doch
nicht einmal seine alten Eltern sind dazu
bereit – nur alkestis, seine junge gemah-
lin. Sie erklärt, dass für das aufwachsen
der Kinder der Vater wichtiger ist als die
mutter, fordert von ihm das Versprechen,
dass er nicht wieder heiratet, und nimmt
abschied. als Herakles, dem admetos,
ohne auch sein Unglück mit ihm zu teilen,
seine gastfreundschaft aufdrängt, davon
erfährt, entreißt er alkestis, wie von apol-
lon prophezeit, dem Thanatos und holt sie
aus dem Hades zurück.

Ein Ehemann, der, statt das eigene
Schicksal anzunehmen, zulässt, dass sei-
ne gattin sich für ihn opfert; eine Ehe-
frau, die ihre gattentreue heroisch über
das eigene Leben stellt: Schwierig in sei-
ner moralischen gemengelage wie in sei-
ner genremischung, wird das Stück sel-
ten inszeniert, um so öfter wird es nach-
und neu gedichtet, adaptiert und vertont,
auch übermalt und bearbeitet. Im grie-
chischen Theater in Syrakus, das um 470
vor Christus am Südhang des Temenites-
Hügels aus dem Kalk gehauen wurde, ist
die Tragödie lange liegen geblieben. Bei
den Festspielen, die hier, auf Initiative
des grafen mario Tommaso gargallo,
der dafür 1913 einundsechzig Bürger, In-
tellektuelle und Künstler der Stadt zu-
sammentrommelte, gegründet wurden
und „nur“ aischylos, Euripides, Sophok-
les und aristophanes gewidmet sind, kam
„alkestis“ erstmals 1992 zum Zug. In die-
sem Jahr wird es, zur Eröffnung der 61.
Spielzeit, zum dritten mal aufgeführt.

Das antike Pherai liegt in der Inszenie-
rung von Filippo Dini scheinbar gleich um
die Ecke. gregorio Zurla hat eine weitläu-
fige Terrasse vor die schwarz melierte Fas-
sade einer modernen, geometrischen Villa
gesetzt, wie sie auch Siziliens Küsten ver-
schandeln: Ein Vorhang schützt das
Schlafgemach, wo später gewaltspuren
hervortreten, die garderobe ist prall ge-
füllt, rechts führt eine breite Treppe ins
Obergeschoss und auf die Dachterrasse,
davor gruppieren sich Liegen, auf denen
sich am anfang knapp bekleidete Damen
räkeln, ein kleiner Pool, Tische mit Fla-
schen, Sportgeräte und Topfpflanzen –
eine mischung aus Spa, Fitnessstudio und
Wellness-Oase, kalter, düsterer Luxus, ste-
ril und protzig. Die Putzbrigade, die hier in
adretter bordeauxroter Dienstkleidung
wedelt, wischt und wienert, hat Hotelper-
sonalstärke, ein Chor, der weiß, wo der
Feudel hängt.

Der Palast ist ausweis seines Besitzers,
admetos (aldo Ottobrino), der spricht
und handelt, wie er wohnt, ein schwa-
cher, sich an seine edle Stola klammern-
der Herrscher. Dass alkestis (Deniz Oz-
dogan), eine Herzenstäterin, entschieden
und temperamentvoll, ihm das Leben
schenkt, nötigt ihm nur pflichtschuldige
Reaktionen der Trauer und Klage ab, mit
Bittermiene überbringt er Schmerz und
Verzweiflung. Im Streit mit seinem Vater
Pheres (Filippo Dini), der als graumähni-
ger modezar stolziert, packt ihn der Jäh-
zorn, laut attackiert er ihn für die Weige-
rung, sich zu opfern. Nach alkestis’ Tod
quält er sich auf dem Laufband. andere
Figuren scheren aus dem Oberflächen-
realismus aus: apollon (alessio Del mas-
tro), in gold drapiert und besprüht, glit-
zert als Pop-kone, und Thanatos (Luigi
Bignone) schleicht, eine akte unterm
arm, als verknitterter Bürokrat im

walt ist allgegenwärtig. Eine breite, hohe
Treppe, dunkelgrau und von Einschüssen
gezeichnet, ist das ganze Bühnenbild von
Radu Boruzescu. Das Publikum blickt da-
rauf wie in einen Spiegel, die gewehre im
anschlag, laufen Soldaten ihm entgegen.
ganz oben steht Kreon (Paolo mazzarel-
li), der neue König, straff und streng,
neben ihm Eurydike (Ilaria genatiem-
po), eine First Lady wie aus dem Hoch-
glanzmagazin: ein elegantes Paar, er im
schwarzen Dreiteiler, sie im hoch ge-
schlitzten schwarzen Kleid.

Kreon gegen antigone, manager der
macht gegen muster des mutes. Carsen
führt die Positionen hart gegeneinander,
kein Zögern, keine Zweifel, gut gegen
Böse, dass sie sich in ihrem Dogmatismus
ähnlich sind, gerät nicht in den Blick. Im
Prolog geht antigone, der Camilla Semi-
no Favro die Leidenschaft und Energie
der Unbeugsamen gibt, ihre Schwester Is-
mene (mersila Sokoli) heftig an, für ihre
reflektierte Resignation hat sie kein Ver-
ständnis. Kreons Staatsraison ist Egois-
mus, antigones auflehnen versteht er als
angriff auf seine autorität, die Hybris
und Starrsinn wappnen: Der Wächter
(Pasquale Di Filippo), der ihm das Wis-
sen um den „frommen Frevel“ voraus hat,
ist für ihn nur eine Schachfigur, antigone
lässt er, bevor er sie ins Felsengrab
schickt, ausziehen und weiß einkleiden.
Haimon (gabriele Rametta), seinen
Sohn und antigones Verlobten, der mit
jugendlicher Unbekümmertheit auf ihn
zugeht, lässt er so rüde abprallen wie Tei-
resias (graziano Piazza), den blinden Se-
her, der ihm das Unheil voraussagt. Un-
nachgiebig geblieben, ist er am Ende al-
lein – und gebrochen. antigone hat sich
erhängt, Haimon sich ins Schwert ge-
stürzt, Eurydike daraufhin sich das Leben
gewonnen. Zu Kreons größtem Widersa-
cher aber macht Carsen den Chor: Wie
der sich, um die achtzig mann stark, auf-
stellt, formiert und bewegt, ihn mahnt,
warnt und einkreist, ergibt eine bedrän-
gende, bildmächtige Erzählung.

als der 27 Jahre junge gargallo das
„Komitee für klassische aufführungen“
mit zehntausend Lire – das entsprach da-
mals etwa zehn Jahresgehältern eines ho-
hen Beamten – auf den Weg brachte, ging
es ihm darum, die antiken Dramen vom
„Staub“ zu befreien und ihnen den „na-
türlichen Raum“ zurückzugeben – mit
Tageslicht, akustik und ritueller Wir-
kung. Und da er auch den gräzisten Etto-
re Romagnoli und den für Denkmal-
schutz zuständigen archäologen Paolo
Orsi als Choregen gewinnen konnte,
wurde gleich die Eröffnung mit dem
„agamemnon“ des aischylos, zu der
achttausend Zuschauer strömten, ein
vielbeachteter Erfolg. 1924 ließ mussoli-
ni das Komitee verstaatlichen, das „Isti-
tuto Nazionale del Dramma antico“ (IN-
Da) wurde gegründet. Bis 1939 richtete
es die Festspiele alle drei Jahre aus, seit
1948 finden sie als Biennale, seit 2000
jährlich statt. Heute darf das Theater
„nur“ 5100 Zuschauer aufnehmen, seit
der Pandemie steigt die Zahl der Besu-
cher. In diesem Jahr könnte mit insge-
samt 44 Vorstellungen – „Die Perser“ des
aischylos folgen im Juni – die marke von
200.000 Zuschauern geknackt werden.
Die Fackel, die gargallo entzündet hat,
ist zum Leuchtturm geworden, das 2500
Jahre alte Theater ist keine „tote Ruine“.
Die Steine leben.

Trenchcoat herum und lechzt, von drei
hündischen Bestien begleitet, feixend
nach Beute.

Herakles (Denis Fasolo) kommt, die
Hupe quietscht, auf dem Fahrrad: Ein nor-
discher Krieger in heller Felljacke, mit
schwerer Halskette, Schnapsflasche und
dem Zungenschlag des Veneto, ein Schrei-
hals und Kraftmeier, der impulsiv ein-
greift. Die „originellen“ Typen suggerie-
ren exzentrische Vertrautheit und drücken
wie die Rituale des Chores und die sich
bunt auffächernden Choreographien, die
Trompetensoli (Paolo Fresu) und sakralen
Klänge auf die Unterhaltungstube: Einfäl-
le, die Effekt machen, aber sich nicht zu
einer Lesart fügen, ambivalenzen und

Widersprüche fallen flach. Das Ende
prägt ein starkes Bild: alkestis, im blutver-
schmierten weißen Kleid, die eben noch
verschleiert neben ihrem irritierten gat-
ten stand, steigt, als ihr Kopf enthüllt ist,
auf die Dachterrasse und beginnt – nein,
nicht zu sprechen, kein Wort bringt sie he-
raus, nur Laute und Töne. Ihre Stimme
findet sie wieder, aber keine Sprache, kei-
nen Sinn – Kommentar zu einem irratio-
nalen geschehen.

Der Herrscher am folgenden abend ist
von anderem Format, die Heldin stärker.
antigone stellt, indem sie Polyneikes be-
erdigt, das göttliche über das staatliche
Recht, alkestis opfert sich auch aus Staats-
raison, ihr Tod sichert politische Kontinui-
tät, und beide rechtfertigen sich mit
Pflichten gegenüber der Familie. Doch auf
Vergleiche und Verbindungen zwischen
den Dramen ist der Spielplan nicht ausge-
richtet, die werden zwischen den Jahren
gezogen: mit der Tragödie des Sophokles,
die 442 vor Christus, vier Jahre vor „al-
kestis“, uraufgeführt wurde, schließt Ro-
bert Carsen, der 2022 „König Oedipus“
und im vergangenen Jahr „Oedipus in Ko-
lonos“ (F.a.Z. vom 17. mai 2025) insze-
nierte, seine thebanische Trilogie ab.

Der kanadische Regisseur fährt schwe-
res geschütz auf. Rauchbomben pfeifen
aus dem Boden, Schüsse fallen, gewehr-
salven knattern, das Lalülala einer am-
bulanz auf der nahen Umgehungsstraße
schickt wie bestellt die naturalistische
Begleitmusik. Von beiden Seiten schlep-
pen Soldaten in schwarzer, zeitlos-neut-
raler Kampfmontur Leichensäcke herein,
vierzig liegen in Reih und glied. Die
agora wird zum Friedhof. In der mitte
wird ein grab ausgehoben, ein Trauer-
kranz aufgebaut, Eteokles mit Ehren be-
stattet. Den Krieg im vergrößerten Sand-
kasten zu spielen, heißt, ihn zu verharm-
losen. Was er mit den Frauen des Chores
macht, die zusammenlaufen und ihre
Liebsten finden, trifft ins Herz: Wie sie
weinen und wehklagen, auf die Knie und
einander in die arme fallen.

Die Tragödie spielt nach dem tödli-
chen Zweikampf der Brüder. Carsen
unterstreicht die Nachkriegssituation,
Schwarz in Schwarz, etwas grau, wenig
Weiß. Doch der Krieg geht weiter, mit an-
deren Waffen, mit neuen Opfern. Die ge-

Steine leben, Seelen beben: In antiker Kulisse
inszenieren Filippo Dini „alkestis“ von Euripides
und Robert Carsen „antigone“ des Sophokles.
Von Andreas Rossmann, Syrakus.

EinChor,
der weiß, wo der
Feudel hängt

Muster des Mutes: Camilla Semino Favro als Antigone, im Hintergrund Mersila Sokoli als Ismene Foto Le Pera
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